
1. Bergbaugeschichtliche Einordnung

Der in der Hauptsache auf Eisenerz an -
gelegte Bergbau auf dem „Horhausener
 Gangzug“1 kann mittlerweile auf ein Alter von
mindestens 1000 Jahre datiert werden.2

Auch im Bereich der Grube Georg in
 Willroth ist mittelalterlicher Bergbau und ent-
sprechende Verhüttung in „Rennöfen“3 vor
wenigen Jahren nachgewiesen worden.4

Die Geschichte des Eisen- und Buntmetall -
erzbergbaus im Raum um Horhausen zu
mittelalterlicher Zeit liegt ziemlich im Dun-
klen. Eher erforscht ist die sekundäre Verhüt-
tungsindustrie dieses langen Zeitraumes. Erst
nachdem Kurtrier als ehemalige Landesherr-
schaft um 1770 unter Kurfürst Clemens
 Wenzeslaus den gesamten Bergbau um Hor-
hausen an sich gezogen und die bisherigen
Betreiber5 finanziell abgefunden hatte und
selbst in eigener Regie auf dem „Willrother
Berg“, auf dem „Gabeler Kopf“ und auf dem
„Hufer Berg“ tätig wurde, wird die Montange-
schichte im Horhauser Kirchspiel konkreter.
Die Erzvorkommen im Horhauser Kirchspiel
stellten ab 1770 die wirtschaftliche Basis für
die Sayner Hütte dar, die Kurfürst Clemens
Wenzeslaus mit eigenen finanziellen Mitteln
errichten ließ. Diese Hütte und die Horhauser
Gruben bildeten fortan eine wirtschaftliche
Einheit, sozusagen ein Kombinat der vorin-
dustriellen Zeit. Was Kurtrier so begonnen
hatte, währte jedoch nicht lange. Bedingt
durch die napoleonische Expansionspolitik
gelangten die genannten Grubenbetriebe 1803
an das Nassau-Weilburgische Grafenhaus,
gleichsam als „Belohnung“ für dessen Wohl-
verhalten gegenüber dem Vorrücken Frank-
reichs nach Osten und als Kompensation für

linksrheinische Gebietsverluste an Frankreich
mittels Zuweisung ehemals kirchlichen
rechtsrheinischen Besitzes. Darunter befand
sich auch die Kurtrierische Herrschaft Hor-
hausen – Peterslahr“.6

Es ist erstaunlich, dass Nassau–Weilburg in
dieser politisch unruhigen Zeit nach 1800
sowohl den Grubenbetrieb um Horhausen wie
auch den Betrieb der Sayner Hütte aufrecht
erhielt, ja sogar mit dem Ansatz des „Tiefen
Stollens“ im Jahr 1811 eine nicht unerhebliche
Investition in Gang setzte.7

2. Vom Pingenbau zum Stollenbetrieb

a) Erwägungen

Beim Wandern im Bereich der Grubenfel-
der des Horhausener Gangzuges, aber auch
im gesamten „Wieder Bezirk“ oder im Sie-
gerländer Erzrevier fällt dem aufmerksamen
Beobachter die Fülle noch sichtbarer Tage-
baubetriebe auf, d. h. mehr oder weniger
große Vertiefungen im Waldgelände, wo die
Erz gänge „ausbissen“. Oft reihen sich solche
 „Gruben“ über längere Strecken hinterein-
ander auf. Man spricht von „Pingen“ und
 „Pingenzügen“. Auf dem „Willrother Berg“
ist davon in Folge von Oberfächenverände-
rungen (Erweiterung des Grubenbetriebes,
Erschließung eines Wohngebietes westlich
der B 256 bzw. Neuansiedlung von Industrie)
kaum etwas übrig geblieben. Nur noch weni-
ge Pingen im Waldgelände nordöstlich des
Verwaltungsgebäudes der Grube haben sich
erhalten. 

Dem Erzabbau in den Pingen wurden
gewöhnlich durch äußere Gegebenheiten
Grenzen gesetzt: Die Böschungen der Pingen
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wurden bei zunehmender Tiefe zu steil und
bei lange anhaltendem Niederschlagswetter
sammelte sich in ihnen das Grundwasser. Da
die Bergleute jedoch die Fortsetzung der Erz-
vorkommen der „Teufe“ zu in den Pingen
erkannten, war die Anlage von Stollen aus
benachbarten Hang- oder Tallagen in Rich-
tung auf den Erzgang eine logische berg -
männische Konsequenz. Dieser Art der
 bergmännischen Arbeit kam die Morphologie
des rheinischen Westerwaldes (engräumiger
Wechsel zwischen Berg- und Tallagen), des
Siegerlandes oder anderer gebirgiger Erzre-
viere zugute. Die Betreiber der Gruben hielten
also Ausschau, von welchem tiefer liegendem
Ansatzpunkt, wenn möglich nicht allzu weit
vom Erzvorkommen entfernt, der Erzgang mit
Hilfe eines oder mehrerer Stollen in größerer
Teufe erschlossen werden konnte.

Im Falle der Grube Georg war dies un -
mittelbar hinter dem Standort von Schacht I in
westlicher Richtung möglich. Tatsächlich
 finden sich dort noch Spuren eines verhältnis-
mäßig kurzen Stollens, der im Hang zur
 heutigen Autobahn (A3) angesetzt war. Da er
im vorderen Bereich nur wenig Gebirgsüber-
deckung besaß, ist er dort verstürzt. Die Tür-
stöcke standen bis etwa 1990 noch sichtbar im
so nach oben offenen Stollengraben. Der
Abbauzugewinn dieses Stollens war, bezogen
auf die „Rasenhängebank“ von Schacht I, aller-
dings  sehr gering. Warum man nicht einen
 tiefer gelegenen Ansatzpunkt für diesen Stollen
wählte, soll später beantwortet werden.8

Hatte der Vortrieb den Erzgang erreicht, 
so erfüllten diese Stollen dreierlei Zwecke:

1. Das anstehende Erz konnte von der
 Stollensohle von unten nach oben fort-
schreitend abgebaut werden. (Abbau -
stollen)

2. Der Stollen diente zur Förderung.
 (Förderstollen)

3. Über die Stollensohle konnte das
Gebirgswasser nach außen abgeleitet
werden.  (Wasserlösungsstollen)

Die Investitionsbereitschaft zur Anlage
eines solchen Stollens hing von mehreren
Gesichtspunkten ab:
� Welche Länge musste dem Stollen gegeben

werden, um möglichst viel neue Abbau -
höhe zu gewinnen?

� Bedingte die Gebirgsbeschaffenheit viel
Ausbau (Holz oder Gewölbe 9)?

� Reichte für die Ableitung des Gebirgs -
wassers eine „offene Rösche“ unter den
Geleisen oder seitlich davon? Musste viel-
leicht, um dem Stollen nicht eine zu große
Breite zu geben, eine überwölbte Rösche 10

eingebaut werden?
� Lohnte überhaupt der aus dem Pingen -

betrieb bekannte Erzgang in seiner  Dimen -
sion den Aufwand?

� Wie gestalteten sich die Transportverhält-
nisse vom Stollenmundloch zu den Hütten?

� Stand die projektierte Bauzeit des Stollens
in einem wirtschaftlich vertretbaren  Ver -
hältnis zur erhofften Ausbeute?
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b) Antworten

Der „Ausbiss“ des Georg-Erzganges auf
dem Willrother Berg liegt bei 402,1 m über NN
(Schacht I) bzw. bei 397,8 m (Schacht II). Der
Erzgang gliederte sich in der oberen Teufe, in
der Hauptsache sich  zwischen den beiden
Schächten in Richtung SW – NO streichend, in
den „Hauptgang“ und den „Hangenden Gang“.
Dazwischen lag das „Hufeisenmittel“, so
genannt, weil es im horizontalen Querschnitt
an die Form eines Hufeisens erinnerte. 11 In
den oberen Sohlen zeigten sich diese Gänge
sehr zerrissen, erst ab der 600 m-Sohle „lag
das gesamte Vorkommen geschlossen vor“ 
(H. D. Gleichmann: Von Wingertshardt bis
 Silberwiese“, Siegen 1997, S. 58).

Der Tiefe Georgstollen war in der „Komp“12

bei einer Höhe von 344,7 m über NN angesetzt
worden. Bezogen auf die Rasenhängebank der
bis März 1965 in Betrieb befindlichen Schäch-
te brachte er demnach einen Teufen-, d.h.
Abbauzugewinn von 57,4 bzw. 53,1 m ein.
Wollte man dies von der Wirtschaftlichkeit her
bewerten, so muss die Anlage des Stollens zeit-
bezogen und in Kenntnis des Georg-Erzgan-
ges aus der Betriebsphase des Pingenbetriebes
als eine gute Investition angesehen werden.
Bei dem zu Beginn und zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts noch üblichen langsamen Verhau13

des anstehenden Erzes war mit dem Tiefen
Georgstollen für den Grubenbetrieb eine echte
Zukunftsperspektive geschaffen worden.
Anders formuliert: Die Generation der Berg-
leute auf Grube Georg während der Bauzeit
des Stollens hatte für die nachfolgende Gene-
ration Arbeit und Brot gesichert.

3. Bewertung der Bauzeit

Nach den Angaben von Gustav Wolf14

erreichte der Vortrieb des Stollens im Jahr
1822 den Erzgang. Nassau-Weilburg hatte
unterdessen entsprechend den Beschlüssen
des Wiener Kongresses die Landeshoheit im

Raum um Horhausen verloren. Diese war 1815
an Preußen übergegangen. Der Grubenbetrieb
im Wieder Bezirk und im Siegerland unter-
stand nun dem preußischen Oberbergamt in
Bonn, dem Bergamt Siegen und der Revier-
verwaltung in Hamm.

Setzt man zur Errechnung des täglichen
durchschnittlichen Vortriebs im Stollen rund
12 Jahre Bauzeit an, legt ferner 300 Arbeits tage
im Jahr15 zugrunde und nimmt lediglich die
Länge des schnurgeraden Stollenverlaufs vom
Mundloch bis zum Erzgang, der in der Karte
der eingetragenen Orientierungslinie von
256,8 Lachtern  (Anm: 1 rheinischer Lachter =
2,0924 m) in etwa entspricht, so ergibt sich ein
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Wert von 14,9 cm pro Arbeitstag; dies bei
einer gewählten Firsthöhe von etwa 1,80m
und einer Sohlenbreite von 1,00 bis 1,20 m.

Im Hinblick auf die bergbautechnischen
Möglichkeiten unserer Zeit mag dieser Wert
als äußerst gering erscheinen, ist aber durch-
aus mit den Vortriebswerten bei anderen
 Stollen des Horhausener Spateisenstein-
Gang zuges zu vergleichen (siehe Tabelle
oben).

Dass beim Tiefen Georgstollen auch kein
Spitzenwert erreicht wurde, mag verschiedene
Ursachen haben: Stockung des Vortriebs
durch den Wechsel der Landesherrschaft
(Nassau – Weilburg auf Preußen), in der
Gebirgs beschaffenheit, in der Nachfrage nach
Erzen (Niedrigkonjunktur der Sayner Hütte
zwischen 1811 und 1815) usw..

Insbesondere die politischen Bedingungen
mögen für den langsameren Vortrieb im
 Tiefen Georgstollen von Belang gewesen sein.
Die beiden anderen Stollen wurden in ihrer
gesamten Bauzeit unter der preußischen Berg-
aufsicht, die ein starkes Interesse an der
 Belebung des Bergbaus um Horhausen hatte,
angesetzt und bis zur Fertigstellung ohne
Unterbrechung vorangetrieben.

4. Das System der Wasserlösung

Befahrungen des Tiefen Georgstollens
(s.w.u.) erbrachten schnell die Antwort auf die
Frage, wie das Gebirgswasser zu Tage geleitet
wurde. Man hatte sich für eine offene, im
Querschnitt kastenförmige Rösche16 entschie-
den. Diese wurde in der Sohlenmitte ange-
bracht. Sie seitlich am Stoß anzubringen, hätte
bei der geringen Sohlenbreite dazu geführt,
dass kein ausreichender Raum für die Förde-

rung vorhanden gewesen wäre. Die
 Sohlenbreite aber zu diesem Zweck zu ver -
größern, hätte einen vermehrten Ausbau des
Stollens mit Holz, eher noch den weitaus kos -
tenträchtigeren Gewölbeausbau bedingt. Wie
bei allen Stollen mussten zu Beginn der Bau-
zeit auch beim Tiefen Georgstollen grundsätz-
liche Überlegungen zum Stollenquerschnitt,
immer im Hinblick auf die Baukosten und die
Bauzeit, angestellt werden.

Ob von Anfang der Betriebszeit des Stollens
an (ab 1822) eine „Gestängebahn“, wie damals
einfach gestaltete Grubenbahnen genannt
wurden, vorgesehen war, kann angenommen
werden. Wie sonst hätte bei der geringen Soh-
lenbreite, vor allem aber bei der in der Sohlen-
mitte befindlichen Rösche, eine Förderung
vorgenommen werden können?  Um dem För-
derer ein ungehindertes Gehen hinter dem
Grubenwagen zu ermöglichen, müssen die
Schwellen zwischen den Schienen mit einer
durchgehenden Laufbohle belegt gewesen
sein. Die anfallenden Gebirgswasser sind bis
heute trotz der durch den Stollen gewonnenen
neuen Abbauhöhe von über 50 Metern nach
dem Augenschein verhältnismäßig gering.17

Dies mag darin begründet sein, dass der
 „Willrother Berg“ in entgegengesetzter Rich-
tung zum Stollenverlauf steil auf einer Tiefe
von etwa 60 Metern in das Gierender Tal
abfällt. Möglicherweise entzieht aber auch das
Stollensystem der Grube Girmscheid18 einen
Großteil des anfallenden Bergwassers.

Andere Arten der (Wasser-)Lösung von
Gruben auf dem Horhausener Gangzug sind
zum Vergleich anzuführen:
a) Im Friedrich-Wilhelm Stollen bei Luchert

fließt das Wasser über die ganze Sohlen-
breite ab. Damit der Förderer bei seiner
Arbeit ungehindert gehen kann, hat man
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Grube   Name des Stollens Baujahre Länge   Vortrieb pro Arbeitstag

1. Louise Alvensleben-Stollen      1835 – 1864 1546 m           17,8 cm
2. Fr.-Wilh.     Fr.-Wilhelm- Stollen    1818 – 1832 950 m            22,6 cm
3. Georg         Tiefer Georgstollen       1811 – 1822  537 m           14,9 cm



die Schwellen der „Gestängebahn“ in einer
Höhe von etwa 20 cm  über der stark vom
Wasser bedeckten Sohle in den Stößen ein-
gebühnt, darüber das Gestänge (Schienen)
gelegt und dazwischen ebenfalls eine Lauf-
bohle verlegt.

b) Die aufwendigste Art der Lösung des
 Stollens ist für den Alvensleben-Stollen
gewählt worden. Unter der Stollensohle
befindet sich durchgehend auf der Länge
von 1.546 m ein etwa 80 cm hohes Röschen -
gewölbe, durch das das Bergwasser der
Wied zu fließt. Nach Aussage von vorliegen-
den Grubenakten soll dieses System auch
für den Tiefsten Stollen der Grube Girm-
scheid Anwendung gefunden haben.

5. Anmerkungen zum Ansatzpunkt

des Stollens

Wer das Umfeld des Geländes der Grube
Georg in Augenschein nimmt und sich heute
der Aufgabe unterziehen müsste, einen günstig
gelegenen Ansatzpunkt für einen Stollen
zwecks tieferen Zuganges auf den Erzgang fest-
zulegen, würde ohne Zweifel diesen südwest-
lich vom erhalten gebliebenen
Förderturm (Schacht II) jen-
seits der A3 und der ICE-Trasse
im steil abfallenden Hang zum
Gierender Bach in der Gemar-
kung von Oberhonnefeld-Gie-
rend festlegen. Hätten zum Zeit-
punkt des Ansatzes des Tiefen
Georg stollens (1811) nicht die
da maligen politischen Gege-
benheiten vorgelegen, so wäre
dies zweifellos auch geschehen:
Die gemeinsame Wiedische und
Nassau-Weilburgische (vorher
Kurtrierische) Landesgrenze
ver lief jedoch unmittelbar an
der abfallenden Geländekante
des Willrother Berges in SO –

NW – Richtung, d.h. dicht am Grubenfeld
Georg vorbei. Jenseits betrieb ab 1803 das
 Fürstenhaus Wied, bzw. später die Hüttenge-
werkschaft Remy als Pächter auf Wiedischem
Territorium die Grube Girmscheid. Wie ein-
fach wäre es gewesen, „gemeinsame Sache“ zu
machen und dem gemeinsamen Erzgang von
Georg und Girmscheid von der Wiedischen
Seite zu Leibe zu rücken, zumal von hier aus
bei mindestens gleichem Teufenzugewinn wie
beim Tiefen Georgstollen der Zugang wesent-
lich kürzer gewesen wäre; das belegen die Län-
genangaben der Girmscheider Stollen (siehe
Fußnote 18). Dies zu verwirklichen, war für
damalige Verhältnisse kaum denkbar. Vielm-
ehr hegte man von Seiten der Wiedischen
Bergbehörde sogar einmal Argwohn, die preu-
ßische Bergaufsicht habe es möglicherweise
zugelassen, dass man von Grube Georg aus
beim Abbau unter Tage schon in das Wiedische
Terrain vorgedrungen sei.19

Als Vorgabe für den Ansatzpunkt des Tiefen
Georgstollens auf landeseigenem Nassau-
Weilburgischem Terrain galt sicher die Kennt-
nis, dass es zur Kurtrierischen Zeit der Grube
bereits einen ersten Versuch gegeben hatte,
das Erzvorkommen bedeutend tiefer zu
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„lösen“. Auf altem Kartenmaterial der Grube
ist der sogenannte „Trierstollen“ eingezeich-
net, der unmittelbar westlich des alten
Zechenhauses (des heutigen Waldgasthofes
„Steiger Mühle“) angesetzt war. Wegen der
politischen Umstände um 1800 hat er sein
Ziel, den Willrother Berg, nicht erreicht. Noch
immer fließt sein Bergwasser dicht bei dem
Waldgasthof zu Tage und verrät so seinen
Ansatzpunkt. In den 1970er Jahren erregte er
noch einmal Aufmerksankeit, als der Will -
rother Bergmann und Kleinlandwirt Josef Eul
bei Mäharbeiten etwa 40 Meter oberhalb des
Mundloches mit seinem Traktor einbrach,
weil der Stollen dort noch keine tragfähige
Überdeckung besitzt.

6. Eine informative Grubenkarte

Im Archiv der „Barbara-Rohstoffbetriebe“
(Porta Westfalica), die nach dem Ende der
Bergbautätigkeit im Wieder Bezirk 1965
einen Großteil der Bergrechte erwarb, befin-
det sich ein „Situationsriß“ des Grubenfeldes

Georg. Dieser wurde anlässlich
einer Mutung20 der Firma F.
Krupp/Essen 1866 gefertigt.
Das Grubenfeld ist in seinen
Maßen eingezeichnet; vor
allem aber zeigt die Karte den
Verlauf des Tiefen Georgstol-
lens von der „Komp“ ausge-
hend in schnurgerader Linie
bis unter das Pingenfeld. Vom
Zechenhaus21 ist eine „Orien-
tierungslinie“ bis zum „Fund-
punkt“ des Grubenfeldes
Georg eingetragen. Der Stollen
weicht von dieser Linie um
etwa 5 Grad westlicher Rich-
tung ab, hat aber in etwa die
gleiche schnurgerade verlau-
fende Länge wie diese Orientie-
rungslinie. In der Nähe des

Erzvorkommens angelangt, schwenkt er
bogenförmig nach links und weist dann die
üblichen Querschläge auf den Erzgang auf,
woraus sich ersehen lässt, dass der Abbau auf
der „Stollensohle“ längst eingesetzt hatte bzw.
noch zum Zeitpunkt der Anfertigung der
Karte im Gange war. Auch das erwähnte „Huf-
eisenmittel“ des Erzganges ist in den Pingen
angedeutet und wird ebenfalls durch einen
Querschlag erschlossen.

Das umrahmt eingezeichnete Grubenfeld
ist an seinen Umfangslinien und bei einge -
tragenen Hilfslinien mit den damals üblichen
Lachter- und Richtungsangaben „nach der
Stunde“22 versehen. In die heutigen Flächen-
maße umgerechnet, lässt sich die Größe des
damaligen Grubenfeldes Georg mit rund 12
Hektar ermitteln. In späteren Jahrzehnten
erfuhr es mehrmals Erweiterungen; zuletzt
1930, als längst die Nachbargrube Friedrich-
Wilhelm bei Huf (1894) und die Grube Loui-
se ihren Betrieb wegen Erschöpfung der Erz -
mittel eingestellt hatten. In das Grubenfeld
Georg wurden unbedeutende kleinere
 Grubenfelder mit einbezogen, auch das von

Verstürzte Gewölbepartie Foto: Hänisch



Friedrich-Wilhelm. Dies hatte eine steuer -
liche Höherbewertung zur Folge, während das
ebenfalls erweiterte Grubenfeld Louise in
Folge der Stilllegung der Grube Louise (1930)
steuerlich abgewertet wurde.

Besonders bemerkenswert im Verlauf der
Stollenlinie ist ein sogenanntes „Lichtloch“.
„Licht- oder Luftlöcher“ dienten bei längeren
Stollen der besseren Bewetterung; manchmal
auch, um von dort aus den Stollen nach vor-
hergegangener genauer Markscheidung23

dem Stollenvortrieb, der von außen her vor-
genommen wurde, entgegen zu örtern oder in
Richtung des Erzvorkommens vorzustoßen,
um die Bauzeit insgesamt zu verkürzen. Letz-
teres kann wegen der sich dann aufstauenden
Bergwasser  jedoch nicht angenommen wer-
den. Hauptursache für schlechte Wetter waren
die Abgase der damals üblichen Öllampen,
 „Siegerländer Frösche“ genannt. Die Luft-
oder Lichtlöcher erzeugten wie ein Kamin

einen Luftaustausch, d. h. einen Abzug der
verbrauchten Luft nach oben und ein Nach-
strömen sauerstoffreicher Luft vom Mund-
loch her. Für die Willrother Bürger mag es von
Interesse sein, wo dieses Luft- oder Luftloch
in der heutigen Ortslage oder im Gemar-
kungsbereich zu suchen ist. Dies herauszufin-
den ist mit Hilfe einer aktuellen Karte unter
Berücksichtigung der Stollenrichtung und
der Distanz zwischen Stollenmundloch und
eingetragenem Ansatzpunkt des Lichtloches
in der Grubenkarte möglich. Diese Distanz
beträgt etwa 120 Lachter, d.h. rund 251 Meter.
Als weitere Hilfe zur Ermittlung des zu Tage
tretenden Licht- oder Luftloches dient die
Lage des „Fundpunktes“ der Grube Georg, der
etwa 50 Meter vor dem Verwaltungsgebäude
bei Schacht II in nördlicher Richtung zu
suchen ist. 

Wer ermittelt die genaue Lage des Licht-
oder Luftloches des Stollens?
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7. Betriebsberichte und Befahrungs-

protokolle ab 1816

Dipl.-Ing. E. Helmrath, dessen Vater in den
Jahren zwischen 1870 und 1890 Obersteiger
auf Grube Georg war, bringt im „Heimatblatt“,
einer in monatlicher Folge erschienenen
 Beilage der „Neuwieder Zeitung“ (8. Jahrgang,
lfd. Nr. 12) am 26. Juni 1929 einen Ausatz über
die Grube Georg. Als Quelle für seine Angaben
dienen ihm Akten des Oberbergamtes Bonn,
die in Folge des 2. Weltkrieges als verschollen
gelten müssen. Helmraths Angaben zur Ge -
schichte der Grube Georg, auch hinsichtlich
der Bauzeit des Tiefen Georgstollens und der
nachfolgenden frühen Jahrzehnte des 19. Jahr-
hunderts, sind daher  wertvoll:
a) Am 21. November 1816, ein Jahr nachdem

Preußen die Grube übernommen hat,  findet
unter der neuen fiskalischen Ber g ver -
waltung eine erste Befahrung statt. Es neh-
men teil: der königliche Berg amts-Kom-
missarius, Oberbergamtsassessor Schmidt,
der Revierbergmeister Stein aus Hamm, der
königliche Obersteiger Dormann, der
Revierobersteiger Behner sowie die Steiger
der Gruben Louise und Friedrich Wilhelm,
Michel und Schäfer. Für die Grube Georg
scheint nach dem politischen Wechsel von
1815 noch kein Betriebsführer ernannt zu
sein. Aus der Niederschrift zur Befahrung
geht hervor, dass die Gewerkschaft Remy
den Teil des Fördergutes der Grube kauft,
den die Sayner Hütte nicht verarbeiten
kann.

b) Aus weiteren Betriebsberichten ist zu ent-
nehmen, dass die Gewerkschaft Remy in
den Jahren von 1820 bis 1825 regelmäßig
von der Grube Georg Eisenstein bezieht,
den „Haufen“, der mit 15 Tonnen berech-
net wird, zu acht Thaler.

c) 1823, wohl noch in Folge der hohen
 Investitionen für den Tiefen Georgstollen,
erfordert die Grube eine „Zubuße“ von 
358 Thalern, 8 Groschen und 1 Pfennig.

1825 ist eine Zubuße von 268 Thalern und
14 Groschen nötig. Die „Rheinische Berg-
bauhilfskasse“, eine dem Oberbergamt
Bonn unterstehende Institution, leistet
diese Hilfe aus der Erwägung und vielfach
gemachter Erfahrung heraus, dass sich
Investitionen im Bergbau oft erst lang -
fristig  gesehen lohnen.

d) Tatsächlich werden die Aufschlüsse über
der Sohle des Tiefen Georgstollens in den
nächsten Jahren günstiger: Das General-
befahrungsprotokoll vom 29. Oktober
1829 meldet, dass das Spateisenstein -
mittel eine Mächtigkeit von 55/8 Lachter 
(= 11,76 m) besitzt. 1831 können 200 Ton-
nen Spat eisenstein an die Sayner Hütte
geliefert werden zum Preis von 21 Gro-
schen pro Tonne. 1832 wird der Erzgang in
einer Mächtigkeit von 7 bis 8 Lachtern 
(= 14,65 m – 16,74 m) angetroffen. Der
Stein ist „durchgehend rein und edel.“
1833 erhält die Gewerkschaft Remy
16301/2 Tonnen Eisenstein zu 26 Groschen
pro Tonne. Kupfererze gehen an die
 Sterner Hütte bei Linz und Bleierze an die
Loher Hütte.

e) Anscheinend wird 1834 immer noch ein
Großteil der Förderung bis auf den „Will-
rother Berg“ hochgehaspelt. Um diese
hohen Förderkosten zu senken, wird daher
beschlossen, zukünftig die gesamte Förde-
rung durch den Tiefen Georgstollen auszu-
führen. Dies lohnt sich, denn statt bisher 
3 Groschen und 7 Pfennige pro Tonne sind
nun nur noch 7 bis 9 Pfennige pro Tonne
erforderlich. Jedoch muss eine größere
Haldenfläche vor dem Mundloch des
 Stollens angelegt werden. Auch Wegebau-
arbeiten von der „Komp“ zur Rheinstraße
sollen in Angriff genommen werden.

f) Zur besseren Bewältigung des Abbaus über
der Sohle des Tiefen Georgstollens wird
der Erzgang mittels einer „Firstenstrecke“
und einer „Teilungsstrecke“ erschlossen,
zu denen Niveauangaben fehlen.



8. Neuere Befahrungen 

des Stollens und deren

Ergebnisse

a) Befragt man ältere alteingesesse-
ne Will rother Bürger nach dem
Stollen, so berichten sie davon,
dass noch zur Zeit des 2. Welt-
krieges die männliche Jugend
des öfteren ein Vergnügen darin
fand, den Stollen zu betreten und
zwei  darin stehende Grubenwa-
gen auf den Schienen möglichst
weit in Richtung des Willrother
Berges zurück zu schieben, in
diese dann  zu klettern, um so in
Richtung auf das Mundloch zu
rollen24. Eine kostenlose Gruben-
fahrt! Nach 1965 wurde dem
freien Zugang zum Stollen durch
einen Verschluss des Mund -
loches ein Ende gesetzt. Das
eiserne Stollenportal wurde ent-
fernt. Auf die Stollensohle vor
dem Mundloch setzte man
 stattdessen einen aus Betonroh-
ren gefertigten und mit Steig -
eisen innen versehenen kreis-
runden Betonschacht. Der vor

185

Skizze zur Befahrung des Tiefen Georgstollens 1866, angefertigt durch Steiger Hänisch.

Der 1986 aus dem Tiefen Georg stollen

geborgene Grubenwagen

Technische Daten
• Spurweite: 0,42 m
• Achsabstand: 0,40 m
• 4 Kranzräder
• Raddurchmesser: 0,20 m
• eiserne Achsen
• Kasten aus 4 cm dicken Eichenbohlen, 

von Band eisen gehalten
• Eisenträger über den Achsen
• verriegelbare Frontklappe (Drehpunkt am oberen 

Kastenrand) mit eisernem Griff
• Maße (L/B/T): 1,08/0,40/0,54 m
• Volumen:           233 l
• Ladefähigkeit: etwa 600 kg 

(Zum Vergleich: Tagesleistung eines Hauers um 1850 auf der
Nachbargrube Girmscheid: umgerechnet 480 kg)
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dem Mundloch bis dahin offene Stollen -
graben wurde verrohrt und aufgefüllt.

b) Im Jahr 1986 wurden unter der fachlichen
Leitung von Steiger Hänisch zwei Befah-
rungen durchgeführt, worüber ein Bericht25

vorliegt. Die mündliche Berichterstattung
vermeldet einen unterdessen starken Ver-
fall der eingebrachten Gewölbepartien und
demzufolge eine Versumpfung der Stollen-
sohle, so dass weitere Befahrungen nicht
ohne Gefahr durchzuführen seien.

Das Befahrungsteam konnte einen der
erwähnten Grubenwagen bergen. Er stellt
in seiner Bauweise insofern eine Besonder-
heit dar, als er eine Spurweite von nur 
0,42 m aufweist. Der Achsenabstand ist
extrem eng, was das Auskippen des Erzes
auf der Halde erleichterte. Der Erzkasten ist
aus Winkeleisen mit dazwischen einge-
brachten Eichenholzbohlen gefertigt. Eine
Frontseite kann verriegelt und geöffnet
werden. Die „Kranzräder“ dürften auf der
Sayner Hütte gegossen worden sein, was
aus etwa zeitgleichen Kostenrechnungen
des Alvensleben-Stollens um 1840 hervor-
geht. Die Grubenschienen (Höhe 6 cm)
 liegen auf den unterdessen weitgehend ver-
moderten Schwellen im Sumpf. 

Das vom Befahrungsteam gefertigte
Fotomaterial hat leider keine gute Qualität,
weil durch extrem hohe Luftfeuchtigkeit
ständig ein leichter Nebel im Stollen steht.

c) Weitere Befahrungen des Stollens, jedoch
nur im Bereich der ersten 20 bis 30 m im Jahr
2000  (SW-Fernseh-Team, Sendung „Hierzu-
land“, in Begleitung von Herrn Ortsbürger-
meister Holschbach und dem Verfasser)
sowie im Jahr 2002 durch den Gebietsbeauf-
tragten der Barbara-Rohstoffbetriebe, Herrn
Steiger Moritz, führten zu der Erkenntnis,
dass sich unterdessen die Stollensohle stel-
lenweise gesenkt hat. Ein Überqueren dieser
wassergefüllten Senken ist kaum noch mög-
lich. Zudem hat das  Stollengewölbe weitere
gefährliche Bruchstellen.

9. Die Erzabfuhr

Da sich ab 1770 die Gewinnung von Eisen-
stein auf den Horhauser Gruben wesentlich
nach dem Bedarf der Sayner Hütte richtete,
war der Erztransport dorthin mit Viehfuhr-
werk mehr oder weniger rege. Unmittelbar aus
den Pingenbetrieben fuhren die Erzwagen in
Richtung Sayn. Sobald zum Stollenbetrieb
übergegangen worden war, dienten die Halden
zunächst als Erzlagerplatz. In den Jahren
1842/43 investierte die preußische Bergver-
waltung bei allen drei genannten Gruben um
Horhausen erhebliche Mittel, um „Stein -
straßen“ zur damals schon einigermaßen
befestigten „Rheinstraße“ zu bauen. Die
 einzige Steinstraße, die ihren Namen unter-

Bürgermeister T. Holschbach im Tiefen Georg -
stollen (Was ein guter Bürgermeister ist, der
schaut sich seine Gemeinde von allen Seiten
an, sogar von unten.)

Foto: Albert Schäfer, 2000


